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Soap Operas im Fernsehen

Täglich ausgestrahlte Serien
sind seit dem Start der noch
immer erfolgreichsten deut-
schen Soap-Produktion Gute
Zeiten, Schlechte Zeiten (GZSZ,
RTL) im Jahr 1992 zu einem
festen und populären Bestand-
teil des Vorabendprogramms
geworden. Der Sammelband
Pickel, Küsse und Kulissen, eine
Dokumentation der Tutzinger
Medientage 2000, vereint
Beiträge von Medienwissen-
schaftlern, Serienproduzenten
und Journalisten. Die vielfälti-
gen Perspektiven auf Soap
Operas reichen von inhaltlich-
ästhetischen Fragestellungen
über medienethische Bemer-
kungen bis hin zu den Funktio-
nen von „Seifenopern“ als Ori-
entierungshilfe und Vermark-
tungsplattform für jugendliche
Zielgruppen. Der Band gliedert
sich in fünf Teile: An einen ein-
führenden „Überblicksteil“
schließen Beiträge zum Thema
„Medienrezeption“ an. Die
größte Anzahl von Aufsätzen
widmet sich dem „Neuen Trend:
Doku-Soap“, der fast aus-
schließlich im Hinblick auf das
Format Big Brother beleuchtet
wird. Schließlich finden sich
Beiträge zu „Kultmarketing“
und ein „Internationaler Ver-
gleich“ von Serientypen und
Forschungsstudien.
Gegen die häufig geäußerte
Anschauung, Soap-Zuschauer
verwechselten die mediale All-
tagswelt mit der Realität, setzt
die Fernsehjournalistin Sybille
Simon-Zülch eine aus der Dra-
maturgie und der Produktions-
praxis von Soap Operas abge-
leitete Beobachtung. Danach
fördert das Zusammentreffen
von melodramatisch überhöh-
ten Schicksalsschlägen, „unent-
wegtem Erklären und Bereden
von Gefühlen und Beziehungen,

verbunden mit der Laienhaftig-
keit der Daily Soap-Darsteller“
weniger identifikatorische Pro-
zesse als Effekte „unfreiwilliger
Komik“ (S. 27). Diese erfrischen-
de Sicht auf das gemeinhin ver-
nachlässigte Nutzungsmotiv
ironischer Aneignung verbindet
Simon-Zülch mit einem Über-
blick erfolgreicher und abge-
setzter deutscher Soap Operas
und einer Einführung in den
dramaturgischen Aufbau täg-
licher Serien.
Eine praxisorientierte Einfüh-
rung in den für Serienproduk-
tion bedeutenden Arbeitsbe-
reich der Adaption gibt Enrique
Sánchez Lansch (Producer,
Grundy UFA). Anhand von
GZSZ beschreibt er die Entwick-
lung der deutschen Soap-
Version, der ursprünglich das
australische The Restles Years
zugrunde lag. Wurden in den
Anfangsjahren deutscher Soap-
Produktion noch ganze Dreh-
bücher übersetzt, so ginge man
mittlerweile dazu über, lediglich
Grundidee und -konflikt der
internationalen Serienvorbilder
zu übernehmen.
Welche Haltung zu Soap Operas
eingenommen wird, ist häufig
davon bestimmt, welche Funk-
tionen Unterhaltungsprogram-
men zugeschrieben werden. Der
Soziologe Michael Jäckel unter-
sucht deswegen im Zusammen-
hang mit der Frage nach der
Akzeptanz von Serien individu-
elle Motivationslagen, die von
ihm als „Resultate sozialer Ein-
bindung, Beeinflussung und
Unterstützung“ beschrieben
werden (S. 41). Im „Als ob“ der
Fiktion, die als Reales genom-
men werden will, sieht Jäckel
die entspannende Funktion von
Unterhaltung. Einen kritischen
Blick wirft Jäckel auf die Wirk-
lichkeitsbilder, die Soaps bereit-
stellen und deren Rolle als Kon-
sumartikel. Gerade hier bildetenLi
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Uwe Nieland beleuchten das
Phänomen des „Kultmarke-
tings“ aus wissenschaftlicher
Perspektive. Aufgrund zuneh-
mender multimedialer Vernet-
zung prognostizieren sie „ eine
stärkere Verzahnung von Erleb-
nis-, Konsum- und Orientie-
rungsangeboten“ (S. 140). Die
Werbung arbeitet vermehrt mit
szenebasierten Symbolen und
Zeichen. Das Dramatisierungs-
konzept deutscher Soap Operas
komme dem Marketing dabei
entgegen, so Göttlich und Nie-
land, denn es ist von vornherein
auf die Präsentation und Ver-
arbeitung aktueller Trends und
Moden abgestellt.
Interessantes für jeden, der sich
näher mit Soap Operas und der
Rezeption von Serien beschäfti-
gen möchte, bietet die zusam-
menfassende Aufbereitung von
Ergebnissen qualitativer For-
schung zum Thema Soap-
Rezeption durch die Medien-
pädagogin Maya Götz. Die
wahrscheinlich schönste Nach-
richt für alle Soap-Fans kommt
dabei von der Universität
Oxford. Dort fanden Wissen-
schaftler bei dem Versuch,
„Happiness“ experimentell zu
fassen, heraus: „Während Per-
sonen, die allgemein viel Fern-
sehen sehen, weniger glücklich
sind, sind die, die viel Soap
Operas sehen, glücklicher als
der Durchschnitt“ (S. 196).
Generell ist das Bemühen des
Sammelbandes, verschiedene
Ansätze, praktische und theore-
tische Perspektiven zusammen-
zuführen, positiv zu bewerten.
Doch gerade an der Vielzahl der
Beiträge und Sichtweisen leidet
das Lesevergnügen dann, wenn
nur einige wenige Seiten zur
Plausibilisierung der Gedanken
zur Verfügung stehen. Eventuell
hätten weniger, aber ausführli-
chere Beiträge ihren Zweck bes-
ser erfüllt. Als Nebenschauplatz

sich relevante Orientierungs-
muster für Jugendliche heraus,
die jedoch hinterfragt werden
müssen, denn „jede Glorifizie-
rung von Konsumentensouverä-
nität und Individualismus ver-
kennt die sozialen Motivationen,
die das persönliche Interesse
überlagern“ (S. 45). Auch der
zweite Beitrag zum Thema
Medienrezeption des Pädago-
gen Fred Schell attestiert Ju-
gendlichen einen eher „selbst-
verständlich-akzeptierenden“
Umgang mit Medien (S. 50). Mit
Hilfe von Nutzungsanalysen
arbeitet er jedoch heraus, dass
„das häufig geäußerte Vorurteil,
Jugendliche verfielen mehr und
mehr der Attraktion der Medien
[…] der empirischen Basis ent-
behrt“ (S. 70).
Big Brother ist der Ausgangs-
punkt der Überlegungen im
dritten Teil des Bandes. Ganz
neu ist der Trend zur Doku-Soap
allerdings nicht, wie der
Medienjournalist Fritz Wolf
zeigt. In seinem Beitrag findet
sich eine gute Zusammenfas-
sung der wichtigsten Struktur-
und Narrationsmerkmale des
Genres, das von ihm als „die
bewusst gesuchte Verbindung
von dokumentarischem Er-
zählen und serieller Dramatur-
gie, wie sie in der fiktiven Fern-
sehserie entwickelt wurde“,
beschrieben ist (S. 115). 
Im Hinblick auf moralische
Grenzziehungen im Unterhal-
tungsfernsehen favorisiert Axel
Beyer, der Produzent des um-
strittenen Formats Big Brother,
die Rolle des Zuschauers als
„Entscheider an der Fernbedie-
nung“ gegenüber gesetzlichen
Bestimmungen. Tilmann P.
Gangloff, Medienjournalist,
sieht dagegen Gesellschaft im
Gesamten beim Umgang mit
neuen medialen Formen in die
Verantwortung genommen.
Seine amüsante Reflexion der

Versuche von Produzenten und
Medienkritikern, Big Brother für
ihre Zwecke zu instrumentali-
sieren, kulminiert schließlich in
der Forderung nach beständi-
ger kritischer Beobachtung von
Medien durch Medien. Die
kirchliche Rundfunkbeauftragte
Johanna Haberer fordert in
ihrem Beitrag zwar nicht explizit
gesetzliche Regelungen, betont
jedoch, dass angesichts der
Totalität der Beobachtung und
der Verantwortungslosigkeit der
Sender gegenüber möglichen
psychischen Folgeschäden bei
den Kandidaten „eine Grenze
überschritten ist“ (S. 107). Die
Rolle der Kirchen in der öffentli-
chen Moraldebatte liegt nach
Haberer darin, ein Gegenge-
wicht zur „Diktatur der Ökono-
mie“ zu schaffen (S. 109). Ob
dies wichtige und richtige
Unterfangen eingelöst werden
kann, darüber mag man ange-
sichts der salomonischen Ab-
schlussfrage, warum Menschen
für Lebensbeichten ins Fernse-
hen gehen und eben nicht zum
Seelsorger, dann doch ins Zwei-
feln geraten.
Schon längst sind es nicht mehr
nur die Sendungen selbst, die
das Soap-Universum ausma-
chen: Begleitzeitschriften,
Möbelkollektionen, Musik und
Mode aus der Lieblingssoap
kann jeder Fan käuflich erwer-
ben. Birgit Hönsch und Frank
Graf (beide Merchandising,
Grundy UFA) schildern aus mar-
ketingstrategischer Sicht die
Analysemethoden und Ziele sol-
cherlei Produktvermarktung. Die
Kreation von Umgebungspro-
dukten beschreiben sie als För-
derung von Kommunikations-
prozessen mit dem Ziel, eine
höhere Bindung an Serie und
Sender vor allem bei der Ziel-
gruppe der 6- bis 29-Jährigen
herzustellen. Die Medienwissen-
schaftler Udo Göttlich und Jörg-
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ten Motiven bei der Fernsehnut-
zung vor. Als Ergebnis stellt sie
dann einen Zusammenhang
„zwischen den extrinsischen
Motiven und dem quantitativen
Fernsehkonsum und den intrin-
sischen Motiven und dem quali-
tativen Fernsehkonsum der Kin-
der“ (S. 226) fest. So seien
extrinsische Motive wie z.B.
‚Fernsehen, um mit der Familie
beisammen zu sein‘ für eine
quantitativ längere Fernsehnut-
zung verantwortlich. Zur Selek-
tion bestimmter Fernsehinhalte
(qualitative Fernsehnutzung)
würden laut Fischer eher intrinsi-
sche Motive führen. Zwar stellt
Fischer selbst fest, dass die der
Untersuchung vorausgehende
Vermutung, „dass die sozialen
Rahmenbedingungen, insbe-
sondere das familiäre Umfeld,
einen erheblichen Einfluss auf
den Fernsehkonsum und die
Fernsehmotive des Kindes
haben“ (S. 227), allerdings klärt
sie die Interdependenz von in-
trinsischen und den extrinsi-
schen Motiven nicht theoretisch
und/oder gar fallbezogen. Posi-
tiv ist an dieser Studie, dass die
Autorin anhand ihrer Ergebnisse
die Notwendigkeit von qualitati-
ven Methoden betont und
begründet. Am Ende ihrer Stu-
die fragt Fischer auch, „ob sich
ältere Kinder/Teenager in ihren
Fernsehmotiven von jüngeren
unterscheiden“ (S. 232).
Dieser Frage geht Thomas
Eberle in seiner Dissertation
Motivation des Fernsehverhal-
tens Jugendlicher. Grundlagen,
Verhaltensanalyse, Selbstaus-
künfte und Beurteilung des
Reality-TV nach. In acht Kapiteln
dieser durch Fleiß geprägten
Arbeit wird versucht zu klären,
welche Motivationen des Fern-
sehverhaltens von Jugendlichen
(mit Blick auf bestimmte Fern-
sehgenres) festzustellen sind.
Zur Beantwortung dieser Frage

Fernsehmotive von Kindern

und Jugendlichen

Fernsehmotive und Fernsehkon-
sum von Kindern. Eine qualita-
tive Untersuchung zum Fernseh-
alltag von Kindern im Alter von
8 bis 11 Jahren – so heißt die
Studie von Gabriele Fischer. 
Im 16. Band der Schriftenreihe
„Angewandte Medienfor-
schung“ des Medien-Instituts
Ludwigshafen möchte Fischer
„eine umfassende und zugleich
tiefgehende Beleuchtung der
Fernsehmotive und des Fern-
sehkonsums von Kindern“
(Vorwort) vornehmen. Das For-
schungsinteresse der Autorin
konzentriert sich also auf die
Frage, warum Kinder fernsehen
und wie die Fernsehmotive mit
dem familiären Umfeld in Bezie-
hung und Wechselwirkung ste-
hen. Das dafür gewählte qualita-
tive Methodensetting setzt sich
zusammen aus Einzelinterviews
mit den ausgewählten zehn Kin-
dern sowie ihren Eltern, aus
Tagebüchern, die von den Kin-
dern und den Eltern getrennt
geführt wurden, aus teilneh-
mender Beobachtung beim
gemeinsamen Fernsehen und
zuletzt einem Videonachmittag,
an dem „nochmals systematisch
Genrevorlieben bzw. Meinun-
gen des Kindes zu bestimmten
Sendungen“ (S. 84) abgefragt
wurden. In neun Einzelfalldar-
stellungen wird unter Verwen-
dung exemplarischer Interview-
passagen untersucht, wie die
Fernsehmotive der Kinder mit
ihren sozialen Rahmenbedin-
gungen und ihrer sonstigen
Mediennutzung korrespondie-
ren. Leider schafft es die Autorin
nicht, die Falldarstellungen
theoriegeleitet zu interpretieren
bzw. einzelne auffällige Fakto-
ren vertieft zu untersuchen. So
nimmt Fischer eine Differenzie-
rung von expliziten und implizi-

löst die Umschlaggestaltung in
ihrer derben Buntheit Verwun-
derung aus. Ob es sich dabei
um eine Vorabverurteilung des
Genres oder um einen wenig
geglückten Verweis auf das
jugendliche Alter der Ziel-
gruppe handelt, bleibt aller-
dings im Dunkeln. 
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